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Nächtliche Ueberraschung .
Eine wahre Geschichte, erzählt von Otto König .Der noschied auf dem Bahnhof war nicht sehr herzlich.
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sb bersag ae Fahrwasser geraten war. Er hatte sichob er die Schuld an diesem Zustand trug. Eines¬er mußte so oft unterwegs sein, weil geschäft¬s te der erieigen ersorderen. Anderentels aber
senen Luxus, den sie so liebte. gastsreisen seiner Frau

a. Pie. sollte er diesen Zwiespalt überbrücken? Ernst Roter
gand Kins Antwort darauf. Er nahm sich nur das eine vor:
mit die sie V( chue uef Du ihr irgend eine Ueberraschung
u Sdie Jeve gar . Er dachte nach, was es wohl sein könnte,und die Vorfreude des Schenkens verkürzte ihm die Fahrt. —

Frogu Hesrig sar, sicht ein, warum sie die Abwesenheit
chres Mannes in ihren vier Wänden vertrauern sollte. Im
Gegenteil. Weshalb sollte sie sich nicht einen vergnügten Abend
ein srise schoftn gon ein paar Freundinnen aus alter Zeit
F## Der Mann ging ja doch kaum aus, und getanzt hatte

sie deshalb lange nicht mehr.
So genügten ein paar Anrufe , um für den Abend etwas

zu verabreden. Und dann saß Helma Roter vor dem Spiegelund erlebte nach langer Zeit wieder die Freude , sich „schön“
machen zu können. Sie kramte in ihrem Schmuckkasten undlegte prüfend Ketten um den Hals. Doch sie gefielen ihr nicht

— sie wußte nicht recht, warum —, und schließlich griff sie zueiner einfachen Brosche , die sie am Abendkleid befestigte. —Der Abend war so vergnügt gewesen, wie Helma Roteres sich versprochen hatte. Warum konnte nur ihr Mann nichtauch so ritterlich und unterhaltend sein wie andere Herren?Warum tanzte er so ungern? Warum war er überhaupt so
schwerfällig ? Ach was! Alles Fragen, mit denen sie sich das
Nachklingen dieses schönen Abends nicht verderben wollte.Sie streifte das Abendkleid ab und öffnete den Schrank.Sie war bestimmt nicht feige und hatte selbst vor Mäusen keineAnzst. Doch jetzt fuhr sie unwillkürlich ein wenig zurück und

ließ das Kleid vor Schrecken fallen. Denn dort im Schran
stand ein Mann!
. Er war zweifellos wohl erzogen . Er bückte sich nämlich

hob das Kleid auf und reichte es der Frau mit einer
höflichen Verbeugung, so daß Helma ihre Gestalt damit ver¬

decken konnte. Dabei sagte er, bevor seine unfreiwillige Gast¬geberin ihre Sprache wieder gefunden hatte: „Bitte, gnädigeFrau, seien Sie nicht beunruhigt ! Ich bin kein Einbrecher,nur ein . . .“ — er lächelte dabei etwas hilflos, was ihm sehr
gut zu Gesicht stand —. etwas ungeschickter Privatdetektiv.“

Da beherrschte Helma Roter die Lage wieder vollständig .
„Drehen Sie sich um! “ befahl sie mit einer Schärfe , die keinen

Widerspruch duldete. Der Fremde hörte einen Augenblick das
Rascheln des Stoffes. und als er sich wieder wenden durfte,
stand sie im Abendkleid vor ihm, ganz Dame: „Sie sindPrivatdetektiv! Das heißt, mein Mann hat es für richtig er¬
achtet, mich während seiner Abwesenheit durch Sie beobachten
zu lassen?“

Der Mann war unglücklich: „Jawohl, gnädige Frau. ichkann es leider nicht abstreiten , es ist eine unangenehme Pflicht.Ich bin untröstlich . . .“
„Schon gut. Ersparen Sie uns beiden die weitere Unter¬

haltung! Ich werde Ihnen selbst die Haustür zeigen .“ Der
Fremde verbeugte sich höflich. Er tat Helma Roter fast leid,weil er so zerknirscht schien . . .

Es ist klar, daß Frau Helma in dieser Nacht nicht schlafenkonnte. War das Mißtrauen ihres Mannes nicht eine tödliche
Beleidigung für sie? Natürlich gab es darauf nur eine eintigeAntwort: Scheidung . Aber vorher, wenn er zurückkam und sich

beuchlerisch danach erkundigen würde, wie sie die Zeit seiner
Abwesenheit verbracht hätte, wollte sie ihm Worte ins
Gesicht schleudern , die er sich für immer merken sollte. Und so
beschäftigte sie sich in dieser langen Nacht damit , diese passendenWorte zu finden und auswendig zu lernen. —

Natürlich lag Helma Roter nach so ermüdenden Stunden
am nächsten Mittag noch zu Bett. So empfing sie auch ihren

Mann, als dieser plötzlich unangemeldet eintrat: „Guten Tag,
Schatz! Du wunderst Dich daß ich schon wieder hier bin. Ach
weißt Du, der Abschied gestern war so kalt, und ich habe in der
Bahn immer darüber nachdenken müssen. Und schließlich sagte
ich mir: Fahr zurück zu Helma, nimm sie in den Arm und . . .“

„Bitte“, sagte Frau Helma kalt. „bitte strenge Dich nicht
an mit Deiner Heucheler ! Du wolltest doch sicher nur erfahren,
was Dein Spion ausgekundschaftet hat.“

Er starrte sie verständnislos an: „Mein Spion? Was
soll das?“ — „Nun verstelle Dich doch nicht so. Ich habe un¬

glücklicherweise gestern nacht diesen Privatdetektiv dort in mei¬
nem Schrank entdeckt und weiß alles. Ja, ich weiß jetzt, wofür

Du mich hältst , und die ganze Welt soll erfahren, wie Du mich
mit diesem schändlichen Mißtrauen beleidigt hast. Auf Schritt
und Tritt hast Du mich beobachten lassen, Du . . . Du . . .“

„Aber Helmi, ich? Noch nie in meinem Leben habe ich
einen Privatdetektiv an; tellt!“

Er legte ohne große Geste die Hand auf die Brust, und
es bestand kein Zweifel darüber, daß er die Wahrheit sprach .

Deshalb fuhr Frau Helma plötzlich mit einem Schrei aus
dem Bett, stürzte auf ihren Ankleidetisch, riß die Schublade auf

und fiel in Ohnmacht . Ihr Schmuckkasten war leer. —
Als Helma Roter wieder zu sich kam, hielt sie es nicht

für angebracht , etwas von Scheidung en : Sie war im
Gegenteil sehr nett zu ihrem Mann und wenn der fehlende
Schmuck nicht gewesen wäre, so hätte sie mit den Nachwirkungen
vieser nächtlichen Ueberraschung recht zufrieden sein können.

Teufelsgeiger / Paganini =Skize von Stephan Georgi

Posthornklang .
Skizze von Emmy von Winterfeld =Warnow .

Auf glänzenden Atlasröcken , goldgestickten Borten und
keinsten Spitzenjabots flimmert das Kerzenlicht im Festsaal
des Thurn= und Taxisschen Palais. Tort bewegt sich une
elegante Gesellschaft, tanzt ein zierliches Menuett oder sieht

den Paaren zu, die mit Anmut in tiesen Verbeugungen
niedersinken. Im kleinen Nebenraum kommt gedämpftes Licht von
einem dretarmigen Leuchter, um den herum drei Männer
sivzen . „Es ist unerhört , Messieurs, daß der Herzog von
Hannover diesem Menschen — Rüiger Hinüber heißt er —
gestatter hat, in seinen Landen und im Braunschweig=Lüne¬
burgschen eine eigene Postroute aufzurichten: Das greist in
meine verbrieften Rechte, die mir über das ganze deutscheGebier das Privileg geben für alle 91 1= und Fahrposten,verliehen vom Kaiser Marimilian . “ — „sa. Herr Graf haben

xecht! Aber der Laiser dat doch dem Saunoveraner teine Er¬

Der große Schnitter zog durch die Länder. Er schickte
seinen Würgeengel , die Cholera , voraus und hielt reiche Ernte .
In Frankreich eben erst verstummt, huben nun in ganz Nord¬
ialien die Trauerglocken an zu läuten, hallten von Turin und
Mailand aus weiter ins Land und dröhnten ihr dumpfes
Memento durch die weite Eintönigkeit der lombardischen
Ebene bis in das noch immer behaglich=frivole Hofleben der
Großherzogin Marie Luise von Parma.

In diese Zeit der allgemeinen Besorgmis sprang in das
aufgeschreckte Parma unerwartet ein anderes Ereignis, das
größer war als die Furcht vor der Gefahr . In allen Straßen
leuchteten grelle Plakate, auf denen unter Angabe des Tages,
an dem auch die Messe abgehalten werden sollte, jener eine
Satz stand, der alles andere in den Hintergrund rückte: Paga¬
nini wird seine Geige ertönen lassen!

Parma geriet in Aufruhr. Hitzig diskutierend standen
die Menschen in Gruppen auf Plätzen und Straßen, hockten
in überfüllten Wirtshäusern und überhörten die nahe
Mahnung drohenden Unheils. „Paganini kommt! Der
Wundergeiger! Der Dämon von Genua!“

Zahllos waren die in Wahrheit und Dichtung von Mund
zu Mund gehenden Gerüchte über den geheimnisvollen Geiger,
der eine ganze Welt in seinen Bann zu spielen vermochte, der
plötzlich in irgend einer Stad, erschien , das Publikum trot
unerhörter Eintrittspreise in seine Teufelskonzerte zog, dann
wieder für Monate, gar Jahre spurlos verschwand der seine
Geliebte erstochen und im Gefängnis gesessen haben sollte, der
unzählige Liebesabenteuer bestanden und sogar eine Herzogin
vin Toskana, eine Fürstin Borghese zu seinen Füßen gesehen
hatte, der auf seinem Siegeszuge durch Europa schwindelnd
hohe Summen erraffte und mit den Kutschern um den Fahr¬
preis feilschte . War er wirklich der Sohn des genuesischen
Händlers Antonio Paganini? Oder sollte man jenen glauben ,
zu denen auch ein Teil der Geistlichkeit gehörte, die in ihm
einen offenkundigen Abkömmling der Hölle erblickten?

Von der Kathedrale herab riefen die Glocken . Ganz
Parma war auf den Beinen. Aber die Menschen schlichen sich
um das Glockengedröhn herum und stauten sich vor dem
Theater, dessen im Preise viersach erhöhte Plätze längst aus¬
verkauft waren. Paganini siegte über die Furcht.

Dichtgedrängt saßen die Hörer . Nach kurzem Klingel¬
zeichen setzte eine Beethoven=Symphonie ein. aber niemand
achtete darauf; zu groß war die gespannte Erwartung. Als
das Orchester abbrach, herrschte atemlose Stille. Aber noch
immer ließ sich der Geiger nicht sehen . Die Stille, die Er¬
wartung, das Fieber stiegen ins Unerträgliche . Rufe wurden
taut, Füße scharrten . Da klang das Grollen einiger türkischer
Trommeln: Paganini trat auf.

Das war Paganini . Schwarz gekleidet, stand eine lang¬
beinig =knöcherne, mas' es d' une (esalt vor der Menze; in
wirten Strahnen siel schwarzes, seidig glänzendes Haar auf
die hageren Schultern, aus einem leichenblaßen Gesicht traten
d# Backenknochen , stach eine große, über der Wurzel stark ge¬
wölbte Nate hervor ; schmale , blutlose Lippen waren zu einem
eisigen Lächeln zusammengelnissen , in dunklen zugen 1ag ein

starrer, kalter Blick, und an übertrieben langen Armen hingen
Geige und Bogen fast bis zum Boden herad. Niemand kam
von diesem erschreckenden Gesicht los, dieser Totenmaske einer
flehenden Demut, eines frierenden Hohns, eines lastenden
Leides, einer verhaltenen dunklen Nacht . War es ein Dämon
oder ein Todkranker ? Ein paar kurze, lächerlich wirkende Ver¬
beugungen, dann sprang der Bogen auf die Saiten. Leben
kam in die dürre Gestalt.

Eine hastige Kopfbewegung zu den Musikern hinunter;
das Orchester wogte auf. Aus dem Tutti heraus hob sich der
helle Klang der höher gestimmten Sologeige, schwang sich in
razendem Laufe hinauf; in allerhöchsten, dicht am Steg ge¬
griffenen Tönen perlte in nie gehörter Schnelligkeit , nie ge¬
hörter Reinheit die chromatische Skala, verlor sich zu einem
Höchstton übersteigerter Möglichkeit, der bleibend, schwingend,
fast plastisch und greifbar im Raum stand, daß die Augen ihn
suchten, der dann ganz langsam zarter, dünner wurde, sich
ausklingend zu einem Hauch verflüchtigte und längst nicht
mehr da war, als ihn die Ohren noch immer zu hören
glaubten . Ein kühnes Allegretto folgte, das in pfeilgeschwinden
Läufen und Windungen dahinflog; Passagen rasten, wie
Veitschenhiebe sauste der Springbogen durch die Luft, Ton¬
garben sprühten auf, grelle Flageolett=Töne blitzten in dahin¬
jagenden Sechzehntelnoten . Ein überstürztes Piccicato ; eine
werfende Bewegung des schwarzen Oberkörpers, und das
Orchester brach los zu einem tosenden Ritornell, in das flam¬
mende Geigenblitze hinein zuckten. Aus dem Abschwellen des
Orchesters ging die Geige mit einem gedrückten Staccato her¬
vor, das sich düster, stöhnend dahinschleppte, dann zogen die
Töne die unermeßliche Last eines wegmüd Niederbrechenden
mit sich, die keuchenden Atemzüge eines Sterbenden, so angst¬
voll und grauenhaft; Tränen rannen, die Geige weinte, wie
man qualvoller, entsetzlicher nie einen Menschen hatte weinen
hören . Letztes Elend strich der Bogen aus den Saiten, so
furchtbar , daß die Frauen unten im Saal die Zähne zu¬
sammenbissen, um nicht im Hilferuf eines unerträglichen
Empfindens aufzustöhnen . Da glitt die Geige in ein luft¬
leichtes Tongewebe über, aus dem es erdenfern wie leise wim¬
mernde Glöckchen klang, ein Adagio von bestrickender Zartheit,
voll süß=seligen Zaubers. Aber gleichsam als schämte es sich
dieser Regung , flammte das Orchester wieder auf. Was der
Schwarze dort oben begann , war kein menschliches Spiel
mehr; diese noch nie gehörten Gänge, Sprünge, Kadenzen,
diese mühelos dahinrasenden Terzen und Oktaven, dieses Echo¬
spiel zwischen Vollton und doppelt gegriffenem Flageolett , diese
unsaßbare Vereinigung von Flageolett und Piccicato — das
war Spuk, Zauberei , Teufelswerk ! Kurz brach das Orchester
ab. Hoch über dem ausklingenden Ton gellender Trompeten ,aufwühlender Pauken schwebte ein ferner, unwirtlicher
Triller .

Menschen waren aufgesprungen , als sich der eiserne Bann
gelegt hatte, standen auf den Stühlen, klatschten, schrien .
sobten. Tort oben war das unheimliche Feuer der Augen
vergkommen : gleichgültig blickten sie herab.

Die Zwischenmusik ging in der Wortekstase der Menge
unter. Tann schlug der Schwarze die Hörer mut den be¬

rühmten Hexenvarlationen in pänische Erstarrung,
ihnen Tränen in die Augen mit der Sonata appassionate , der
niemand widerstehen konnte. Tann kam das Leyzte . Mitten im
Brillieren eines sausenden Allegretto riß der Geiger, ohne im
Spiel einzuhalten, dem Instrument eine Saite herunter,
spielte auf drei Saiten, rißz eine weitere herab, spielte auf
zwei. die dritte sprang ab. . . Paganini spielte weiter , spielte
die Sonate auf der G=Saite allein zu Ende. Run gab es kein
Halten mehr; das Beifallstoben wurde Raserei.

Der Lärm ergoß sich auf die Straßen. Durch die Mengewild gestikulierender Menschen fuhr eine Kutsche mit ver¬
hängten Fenstern . Niccolo Paganini saß darin. Totenbleich
war das Gesicht, Schweiß lag noch immer auf der Stirn, hohl
blickten die Augen. Er hielt den alten, abgenutzten Geigen¬
kasten an sich gepreßt, in dem neben dem wertvollen Guarneri¬
Instrument die klingende Einnahme des Abends verwahrt
war. Sein Atem gung mühsam, ab und zu stieß seine Kehle
ein heiseres Hüsteln aus. —

Als der Genuese zwei Tage später im Festsaale des
Schlosses die unheimliche Teufelstriller=Sonate unter die er¬
starrende Hofgesellschaft geworfen hatte, wurde bekannt , daßer auf Wunsch der Großherzogin zum Intendauten des Hof¬
theaters von Parma ernannt war.

Wollte der Rastlose hier zur Ruhe kommen? Der Drang
nach dem Unsteten wühlte nach wie vor in ihm und überwogdie Angriffe erster Altersmudigkeit: aber er brauchte Ruhe
und Erholung. Der Hals, das Kehlkopfleiden . . .

Auf dem Lande draußen erwarb er die Villa Gajone,
einsam , von hohen, schattenden Bäumen umgeben. Dort lebte
er mit seinem zehnjährigen Sohn Achille, der sein Alles, sein
Lebenszweck war. Nur die Gegenwart des Knaben, dieser
lachend glücklichen Jugend, vernrochte es, dem starr=kalten
Gesicht ein friedvolles Lächeln abzugewinnen. Jugend! Inder Passo di Gatta Mona zu Genua steht ein altes Haus; dort
hatte einst ein blasser, schmächtiger Knabe seine Jugend in
einer dunklen Kammer verlebt , täglich zu einem zwölf= bis
vierzehnstündigen Ueben auf der Violine gezwungen ; er wußte
nicht, wie ein bunter Ball auf der Wiese springt, wußte nicht,mie man in den blauen Himmel lacht, wußte nichts vom freien
Umhertollen mit anderen Kindern: er hatte Geschwister und
kannte sie kaum. Er kannte nur Geige, Hunger und Prügel .

„Du sollst eine goldene Jugend haben, Achille!"
Aber noch etwas anderes war es, das den sonst so Ruhe¬

losen zum Bleiben veranlaßte. Das wußte niemand — außer
einer.

Als sich an jenem Abend des Paganini=Konzertes im
Schlosse die Großherzogin Marie Luise in ihr Boudoir zurück¬
gezogen hatte, schloß sie eine Schublade auf und entnahm ihr
einige Notenblätter, die sie lange mit einem aus weiter Ferne
nahe geholten Lächeln betrachtete . Das oberste trug den hand¬
schriftlichen Titel: Marie Luise. Sonate für die G=Saite von
Niccolo Paganini. Augest 1816.

„Achtzehnhundertundsechzehn !“ flüsterte sie. „Vor neun¬
zehn Jahren!"

tauonis gegeben.“ — „Hat er, hat er. Das ist's eben!“ Der
Drutte am Tisch räusperte sich, es ist der Feldpostmeister :
„Halten zu Enaden, Herr Graf! Ta sind verschiedene kleine
Punkte . . Man müßte dem Postmeister auf die Zinger
passen können . “ — „Hmi, aber wer soll das kun?“ — „Ick!“
klingt eine junge helle Stimme. Der gunze Graf Thurn undJaxis ist eingetreten. — Du?“ Unglauben , ein wenig Hohn
schwingt in dem scharfen Organ des alten Grafen . „Und Deine
Verlobung mit der Gräfin Isenburg: “ —. Hat Zeit“ „schlann reiten, das wissen der Herr Vater. Ich kann das Wald¬
horn blasen. Ich melde mich als Postillon und sehe, wie die
Sache läuft.“ Die drei älteren Männer schmunzeln. Man
tennt den Draufgänger. Es ist schon der Richtige für die
Sache!

— — Ja, die Thurn und Taxis haben bis jetzt allein
das Privileg für das gesamte Postwesen Deutschlands gehabt.Sie sind groß und reich daber geworden. Nun auf einmal im
Jahre 1660 haben sich unerwartet in Norddeutschland die
Herzogtümer Hannover, Braunschweig , Lüneburg selbständig
gemacht. Rütger Hinüber stellt 30 Pferde, für 40 000 Taler
richtet er Postslationen ein. Der Herzog von Hannover seiner¬
seits gibt ihm die Baulichkeiten. in denen Rütger Hinüberals Postmeister haust.

In der Rosenlaube beim Posthaus sitzt Aenne, Hinübers
einziges Töchterlein, eine Schüssel mit Erbsen auf dem Schoßze.Ta ertönt das Posthorn, sie hört eine unbelannte Weise in
frischerem Ton, als der alte Balthatar ihn bläst. Bald dar¬
auf tritt jemand zu ihr, ein neuer junger Postillon in vor¬
geschriebener Tracht , hohen Reutstiefeln, weißer Hose, kurzer
blauer Jacke mit Verschnürung , den hohen Lut in der Hand .
ein großer blonder Mann mit lachenden blauen Augen. Aenne
ist aufgesprungen . Die Schale rutscht an die Erde, und die

Erbsen rollen in den Sand. „Wartei, ich helfe Euch!“ — Sie
knien beide an der Er “ : , ' n die Ausreißer auf, bis beide
sich lachend ansehen . Tann sitzen sie auf dem schmalen weißen
Bankchen. Sie fragt: „War' : Ihr es, der geblasen hat?“ —
„Ja, kennt Ihr das Lied?“ Sie verneint, und er singt ihrvor: „Aennchen von Tharau ist' s, die mir gefällt, sie ist mein
Leben, mein Gut und mein Geld. “ — Die Muhme Barbara
ruft: „Aenne!“ Die läuft ins Haus. Er blickt ihr nach und
sagt vor sich hin: „Aennchen vor Tharau ist' s, die mir gefällt.“Mit dem neuen Postillon ist der Postmeister Hinüber sehr
zufrieden. Reiten kann der Junge wie der Teufel , und er
bläst, daß selbst dem alten Balthasar die Tränen über die
Backen kullern. Und Aenne? Sie lebt in einem seligen
Traum . Eigentlich soll sie den dicken Bürgermeister heiraten,
hätte wohl auch Ja gesagt zu den Wünschen des Vaters, dis— ja, bis der Neue gekommen ist — Hugo heißt er und hat
sich in ihr kleines Herz hineingeblasen und mit seinen schönenblauen Augen hineingelacht .

Graf Hugo wird als reitender Bote vom Postmeister
Hinüber mit Briesen des Herzogs von Hannover nach Braun¬
schweig geschickt. Er benutzt die Gelegenheit zu einem Abstecher
nach Hause. Er reitet Tag und Nacht und kommt gerade in
ein Schäferfest hinein . Er tritt ein in seiner Tracht, aber mit
jeidener Maske. Gräfin Isenburg als schöne Schäferin tanzimit ihm. Dann ist er verschwunden . Er meldet sich beim alten
Grasen, gibt Bericht, daß er in Braunschweig gewesen. „Warendie Porti bezahlt?“ — Nein! die Postsachen des Herzogs
geben ohne Porto. “ — Aha, damit kann ich ihn fassen. Und
was stand in dem Brief?“ — Der Sohn fährt auf: „Ich bin
kein Spion und kein Schuft.“ Der Vater wünscht, er solle
bleiben zum Fest und seine Verlobung feiern. Aber die Pflichtruft den Jungen nach Hannover zurück . Der Vater lacht:
„Pflicht? Dori?“ Graf Hugo denkt an Renne, an die süße
kleine Aenne, die voll heißer Sehnsucht auf ihn wartet, und
reitet ab.

Der Bürgermeister suchte Balthasar zu überreden , daßer seinem Herrn melde, der junge Postillon sei erst heute inder Nacht zurückgekommen, habe sein müdes Pferd am Zügelführen müssen. Aber Balthafar sagte, es sei alles in Ordnung .Der Neue habe sein Pferd sorgsam abgerieben , ihm Heu indie Raufe getan und bei ihm gewacht. Balthasar wird dochseinem Aennchen keinen Kummer machen. Aber das Leidkommt doch. Der alte Graf wird vom Kaiser zum Fürstenerhoben und ruft den Sohn zurück.
Noch einmal finden sie sich im Rosengarten, Aenne undder fremde Postillon. „Kommst Du wieder?“ fragt sie ängst¬

lich. Da schweigt er und birgt ihren Kopf an seiner breitenBrust . Weiß sie' s, daß er nicht der ist, als der er hier austrat?
Tenschen ggig, sie biter nur: „Blase mir noch eimnmal
zstit sic von Tharau““ Soll er ihr sagen, wer er ists Er

#achli sich schuldig an ihr, an ihrem reinen jungen Herzen.Kann er bleiben? Alles in Wien im Stich lassen? Vaterund Pflichten und seine hohe Stellung? Noch einmal reißte. en die Vene ae ade Siclung Aich enadl erizi
Die Postkutsche rumpelt über die Steine, und es ertöntweithin: „Aennchen von Tharau ist' s, die mir gefällt.“An der Hecke steht ein blondes Mädchen und horcht denLonen nach, bis sie verklungen.

Ledab hat ein gutes Herz .
Kriminalskizze von Peter Priot .

Nach langweiliger Fahrt war der Taschendieb Ledab , im
D=Zug von Wien kommend, frühmorgens auf dem Anhalter
Bahnhof in Berlin angelangt. In ga: übler Laune. Die Un¬
sicherheit der wirtschaftlichen und politischen Lage sowie das
schlechte Wetter beeinflußten sein überaus empfindliches Ner¬
vensystem, obwohl er sich um Politik nicht kümmerte und,
was die Wirtschaft beirifft, nicht einmal einen Reise¬
kosfer besaß. Ein Fehlschlag unangenehmster Art — sechs
Monate Kerker hatte Ledab in Wien abgesessen — trennte
ihn von seinem besten Freund Baluk, der vielleicht jetzt in
Monte Carlo oder sonstwo weilte, wenn er nicht „saß“. Von
Wien hatte Ledab die Nase gründlich voll. Auch war er aus¬
gewiesen worden . Ein kleines Geschäft an einer Marktfrau
versetzte ihn gleich nach seiner Entlassung in die Lage, rasch zu
verschwinden. Ohne einen Pfennig Geld, hungrig und müde
saß er nunmehr auf dem Bahnhof . Natürlich der übliche Be¬
trieb . Mit ernsten Blicken beobachteten zwei junge kräftige
Polizeibeamte in Uniform das Treiben. Ledab trat an einen
Rauchwarenstand und sehnte sich nach einer Zigarette. Dann
stellte er sich in eine Ecke und reinigte seine Schuhe mit seinem
Taschentuch, das noch aus Bukarest stammte. Aus dem vor¬
nehmen Laden mit den wunderschönen Verkäuferinnen.

Bei einem Blick in den Spiegel sand Ledab seine Ver¬
mutung bestätigt, daß seine Wäsche um den Hals herum sehr
erneuerungsbedürftig sei. Da eilte aufgeregt eine junge Dame
mit zwei Kindern, einem reizenden Mädchen und einem Kna¬
den, an Ledab vorbei. Die rechte Tasche des hellen Mantels
der Frau war aufgebauscht. Ledab stieß mit ihr zusammen.
Zeige= und Mittelsinger seiner rechten Hand arbeiteten in der
gewohnten Weise . Und Ledab verschwand mit der kleinen Geld¬
tasche , die nach seiner oberflächlichen Schätzung immerhin
zwanzig Mark Hartgeld enthalten konnte.

Nach einer Stunde war Ledab wieder am Bahnhof , aber
rasiert , mit frischer Wäsche um den Hals und einem aus¬
giebigen Frühstück im Leibe. Nur eine ungarische Zeitung
wollte er sich kaufen. Er hatte die lächerliche Angewohnheit ,
ab und zu einmal etwas aus seiner geliebten Heimatstadt hören
zu wollen, in der er sich nicht mehr sehen lassen durfte. Er

musterte am Stand die Zeitungen. Beim Lesen kam stets sein

Geburtsfehler zum Vorschein, was Ledab nicht angenehm wartEr schielte auf dem linken Auge. Seine Zeitung in der Tasche ,
zog er sich zum Ausgang zurück. Es war ihm plötzlich unheim¬
lich zumute, er witterte Kriminalpolizei. Er hatte eine feine
Nase für solche Dinge. Aber da stand ein Haufen Neugierigen
um die junge Dame mit den zwei Kindern. Ledab hatte den
Fall schon längst vergessen. Es waren ja nur sechzehn Marl
in der Geldtasche und drei Fahrkarten. Die Dame aber weinte.
Und zwei abseits der Gruppe stehende Frauen erzählten sich,
daß der Dame die Geldtasche mit drei Fahrkarten von Wien
noch Hamburg gestohlen worden sei. Sie habe Bekannte in
Berlin besuchen wollen und sitze jetzt fest. Kein Geld, keine
Fahrkarten . . . die Bekannten seien auch nicht anzutreffen ge¬
wesen. Schrecklich! Ledab horchte. Die Dame sprach jetzt. die
Kinder heulten . Das war Dialekt , unversälschter Wiener Dia¬
lekt. Und Ledab schwärmte für die Wienerinnen. Ja! Aber die
Fahrkarten! Schnell entfernte er sich, denn er hatte unwei
des Bahnhofes die Tasche mit den Fahrkarten in ein Gebüsch
geworfen, nachdem er das Geld herausgenommen hatte. Die
Luft war rein um das Gebüsch. En Griff — Ledab hatte die
Fahrkarten in der Hand. Die Geldtasche blieb im Buschwer
liegen. Als Ledab zurückkehrte, stand die Dame immer nochmit den Kindern auf dem Vorplatz . Ein Mann schien Gels
zu sammeln für ein Telegramm , oder was da los war. Leise
strich Ledab an der Taime vorbei, sein Zeige = und Mittelfinger
verschwanden mit den Karten in der Tasche des hellenMantels . „

Als Ledab aber, eine gewisse Genugtuung im Herzen,
verschwinden wollte, hielt ihn eine starke Hand fest. Ziver
freundliche Herren hatten ihn in die Mitte genommen . „Fort,fort, Herr Ledab!“ sagte der eine von ihnen. „Kein Aufsehen!
Wie konnten Sie, ein Dieb von Ihrem Format, sich an der
Frau bereichern ? Pfui!“ Das wurmte. — „Junge , schöne
Frau“, schrie Ledab zurück zur Gruppe , „die Fahrkarten stecken
in Ihrer Tasche!“ Er sah noch, wie die Frau erfreut die Fahr¬
karten zeigte. Dann verschwand er mit den beiden Herren¬
Im D=Zug war er angekommen , im Auto fuhr er
nach dem Polizeipräsidium. „Man hat uns schon von
Ihrer Abreise nach Berlin benachrichtigt Herr Ledab!“, sagteder Kriminalkommissar. „Sie müssen sich endlich Ihr Schiel¬
auge operieren lassen, was jeder Spezialarz: kann. Und schließ¬
lich haben Sie der Dame in die Manteltasche gegriffen , und
ausgerechnet in Berlin am Anhalter Bahnhof!“ — „Ich habeder Dame aber etwas hineingesteckt “, rief Ledab. „die
Fahrkarten!“ — „Die haben Sie ihr aber erst gestohlen “,
lachte der Kommissar . — „Das müssen Sie mir be¬
weisen!“ antwortete Ledab. Aber man sperrte Ledab doch einverwies ihn des Landes und behielt nur sein Bild da. Wo
mag er heute stecken?

Rückkehr aus dem Jenseits .
Der Schneider Hummel hat es für angebracht gehalten,

die Rolle eines Toten zu spielen. In England führte dagegen
eine Reihe von Verkettungen dazu, doß ein Toter die Stelle
eines Lebenden einnehmen konnte. Im Juni dieses Jahres
fand man in der Nähe von Hammersmith bei London die
Leiche eines Ertrunkenen. Die Polizei bemühte sich, die Per¬
sonalien des Toten festzustellen. Eine Frau King meldete sich,
wurde in das Schauhaus geführt und erkannie ebenso wie
eine Verwandte in dem Toten ihren Mann. Der letzte Zweifel
— wenn ein solcher noch bestanden hätte — mußie weichen,

als man in der Tasche des Ertrunkenen einen Hausschlüssel
fand, der zu Kings Wohnungstür paßte. So ließ die Frau den
Mann beerdigen , und King wurde aus der Liste der Lebenden
gestrichen. Doch vor einigen Tagen tauchte er plötzlich auf Es
hatte eine ausgedehnte Erholungsreise angetreten, ohne seiw“
Frau zu benachrichtigen . Wer war nun der Toter .
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